
SCHWANDORF. So zaghaft wie der mete-
orologische Frühling gerade in den
Startlöchern steht, so fulminant verab-
schiedete sich der „Schwandorfer Kla-
vierfrühling“ imOberpfälzer Künstler-
haus. Gleich zweimal spielten die Pia-
nistinnen Minhee Kim und Hyunju
Rue die „Große Fuge für Klavier zu
vier Händen B-Dur“ von Ludwig van
Beethoven. Die Erleuchtung kam
beim zweiten Musikvortrag – nach
den einführenden Worten von Kurt
Seibert, der das Spätwerk Beethovens
und das Prinzip der Fuge eingehend
mit seinem Publikum diskutierte und
damit den „Mythos Beethoven“, das
diesjährige Thema des Klavierfesti-
vals, um eine beeindruckende Facette
reicher machte. „Ja, jetzt habe ich Beet-
hoven herausgehört“, begeisterte sich
ein Zuhörer nach dem zweiten Vortrag
der Großen Fuge.

Kurt Seibert, der Initiator des Kla-
vierfrühlings, gestand ein, dass Beet-
hovens 1826 komponierte große Fuge,
ursprünglich als Streichquartett ver-
fasst (op. 133), ein „irritierendes, aber
hochinteressantes Stück, reine Kopf-

musik“ sei. Johann Sebastian Bach, der
Meister der Fuge, sei zu Beethovens
Zeit bereits vergessen gewesen, ob-
wohl seit Bach jeder Komponist Fugen
studiert und komponiert habe. Seibert
stellte das Fugenprinzip bildlich am
Beispiel einer keimenden Erbse dar.
Das Grundmotiv, die Erbse, keimt und
führt für kurze Zeit das Thema als
Hauptstrang, der sich verzweigt, ver-
schlingt und verästelt und so zur Poly-
phonie – der Unabhängigkeit der
Stimmen – führt. Verglichen mit
Bachs fast mathematisch strengen Fu-

gen, habe Beethoven die Fuge zu ganz
neuen Ausdruckskategorien geführt.
Seibert übertrug seine Begeisterung
für die selten gespielte „Große Fuge“
auf sein Publikum. „Das war damals
unerhörte Modernität, die bis heute
von Kritikern als babylonische Ver-
wirrung verkannt wird.“ Man könne
zwar auch heute nicht verlangen, dass
die Fuge ein Publikumsrenner werde,
„das Stück ist jedoch ein wichtiges
Zeitzeugnis.“

Nach dem musikwissenschaftli-
chen Exkurs war es den Zuhörern

möglich, dem zum zweiten Mal ge-
spielten Vortrag aufgeschlossener zu
folgen. Damag es sogar hilfreich gewe-
sen sein, dass sich die Pianistinnen
über 15 Minuten beinahe stur auf den
analytischen, spieltechnischen Teil
der Komposition beschränkten und
auf Freiheiten künstlerischer Intensio-
nenweitgehend verzichteten.

Mit Max Reger endet im 20. Jahr-
hundert die Phase der polyphonen Fu-
ge, „die Ahnengalerie der Fugen“. Und
genau diesen stellte Seibert mit Regers
„Variationen und Fuge über ein The-
ma von Mozart, op. 132“ der Fugenge-
staltung Beethovens gegenüber. „Max
Reger setzte den Schlusspunkt in der
Entwicklung und Differenzierung der
polyphonen Fugen-Harmonik. Er vari-
iert das Fugenmotiv bis zu Unkennt-
lichkeit“.

Kurt Seibert, ein ausgewiesener Re-
ger-Kenner, führte kenntnisreich auch
in die Reger-Variationen ein und
brachte diese in Zusammenhang mit
Beethovens Großer Fuge. Das Gelernte
dann im Konzertteil vorgeführt zu be-
kommen, war für das ausgesprochen
fachkundige Publikum – eine Zuhöre-
rin war eigens bis aus Frankfurt zum
Klavierfrühling gekommen – weitere
Bereicherung und nachhaltiges Erleb-
nis, das vielleicht den Boden bereitet
für den kommenden Klavierfrühling.
Dann, deutete Seibert an, wirdMax Re-
ger im Programmheft stehen. (hcr)

E-MUSIKAusklang für den
„Schwandorfer Klavierfrüh-
ling“ vor fachkundigem Pub-
likum. Steht nächstes Jahr
Max Reger imMittelpunkt?

Brücke vonBeethoven ins 20. Jahrhundert

Minhee Kim und Hyunju Rue spielten Beethovens „Große Fuge für Klavier zu
vier Händen B-Dur“. Foto: Röttenbacher

SCHWANDORF. Am Samstag und Sonn-
tag stand das bevorstehende Osterfest
im Tierzuchtzentrum Schwandorf im
Mittelpunkt. Die „Interessengemein-
schaft Landwirtschaft“ lud zum Früh-
lingsbauernmarkt ein und die Besu-
cher strömten schon am Samstag bei
sonnigem Wetter auf das Gelände. Be-
reits beim Betreten der Hallen stiegen
Wohlgerüche aus der frischen Gemü-
sepfanne oder vom Schmalzgebacke-
nen in die Nase, aber auch deftiges
Aroma von herzhaftem Käse mischte
sich darunter.

Gegrillter Zander, Lammpfanne
und Rehragout zählten ebenso zu den
kulinarischen Gaumenfreuden. Wei-

ne und Hochprozentiges fanden sich
ebenfalls im reichhaltigen Sortiment
der Anbieter. Doch was wäre ein Früh-
lingsbauernmarkt ohne Pflanzen?
Diesbezüglich wurden die Besucher
bei österlichen Gestecken oder bunten
Pflanzenarrangements fündig. Im
„Großen Ring“ bestand die Möglich-
keit bei der Wachsbossiertechnik, die
erstmals gezeigt wurde, über die
Schulter zu schauen.

Diese Art der Verzierung von ausge-
blasenen Eiern, kommt aus der Lau-
sitz. Dabei wurde Wachsmalkreide er-
wärmt und mit einen feinen Stöck-
chen musste flink das zähflüssige
Wachs aufgetragen werden, ehe es
wieder fest wurde.

Darüber hinaus fertigten bäuerli-
che Kunsthandwerker Gefäße aus Ton
oder boten Schnitzwaren, Stoffdru-
cken, Gartendeko in Rost, Strickwaren
oder handgewebte Teppiche an. Auch
im Freien feilschten die Besucher mit
den Händlern des Trödelmarktes um
guteWaren und günstige Preise. (szd)

TIERZUCHTZENTRUMDer Früh-
lingsbauernmarkt zog die
Besucher wieder in Scharen
an. Verziertechnik für Eier
mit warmemWachswurde
erstmals gezeigt.

Markt ganz imZeichendesOsterfestes
Osterschmuck einmal anders: Eier werden mit der Wachsbossiertechnik aus der Lausitz verziert. Fotos: Zwick

Groß war wie immer die Auswahl an Speisen beim Osterbauernmarkt.
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REGES TREIBEN AUCH AM SONNTAG

➤ Am Sonntag herrschte ebenso reges
Treiben im Tierzuchtzentrum und die
Organisatorin Lili Wild sowie die Direkt-

vermarkter zeigten sich zufrieden.
➤ Die nächsten Markttermine sind
12./13. Oktober und 14./15. Dezember.

SCHWANDORF. In ihrer Tätigkeit als
Gleichstellungsbeauftragte der Agen-
tur für Arbeit stellt Dorothea Seitz-Do-
bler immer wieder das gleiche Prob-
lem fest: „Frauen sind benachteiligt
durch die Entscheidung zwischen
Kind oder Beruf.“ Im Rahmen der Ver-
anstaltungsreihe „Der Frühling ist
weiblich“ klärten sie und Tanja Hei-
dingsfelder, Beraterin der Deutschen
Rentenversicherung, Frauen über die
Folgen von „frauentypischen Erwerbs-
verläufen“ auf. „Frauen leben länger –
aber wovon?“ lautete der provokante
Titel des Vortrags.

So früh wie möglich vorsorgen

Altersarmut bei Frauen sei ein brisan-
tes Thema. Seitz-Dobler bedauerte es
deshalb, dass nur acht Frauen denWeg
in die Bundesagentur für Arbeit gefun-
den hatten. Denn: „Man muss sich so
früh wie möglich Gedanken um die
Rentemachen.“

Die Zahlen, die die Gleichstellungs-
beauftragte den Frauen vorlegte, spra-
chen für sich: Bei Männern beträgt die
durchschnittliche Rentenzahlung 987
Euro, bei Frauen 495 Euro. „Bei Frauen
ist das Rentenniveau also so, dass sie
fast auf Grundsicherung angewiesen
sind“. Woher die große Diskrepanz?
Seitz-Dobler nannte einige „histori-
sche Gründe“ dafür: die Entwicklung
von typischen Frauenberufen, die ge-
nerell schlechter bezahlt würden als
klassische Männerberufe, sowie die
Rolle der Frau als Zuverdienerin. „Der
Minijob ist für mich westlich und
weiblich“, sagt Seitz-Dobler. Doch ein
Minijob ergebe im Alter keine hohe
Rente.Wer sich auf den gut verdienen-
den Ehemann verlässt, dem entgegnet
Seitz-Dobler gerne: „Wissen Sie, ob er
in 20 Jahren noch IhrMann ist?“

Tatsächlich beträgt die Quote der
Teilzeitbeschäftigungen bei Frauen je-
doch 46 Prozent, während bei Män-
nern nur neun Prozent Teilzeit statt
Vollzeit arbeiten. Das schlägt sich in
den späteren Rentenbezügen nieder,
ebensowie eine Erziehungszeit.

Wichtig: Prioritäten setzen

Familie und Beruf sind für die Gleich-
stellungsbeauftragte sehr wohl verein-
bar. „Aber man muss Prioritäten set-
zen“, so Seitz-Dobler. Frauen müssten
sich um ihre Erwerbs- und Versiche-
rungsbiographie Gedanken machen
und in eine private Altersvorsorge
auch während der Erziehungszeit in-
vestieren. Laut Statistik hätten aber
einDrittel der Frauen überhaupt keine
private Altersvorsorge.

Dass die nicht sozialversicherungs-
pflichtige Arbeit zugenommen hat, be-
stätigte auch Tanja Heidingsfelder. Die
Beraterin der Deutschen Rentenversi-
cherung lieferte außerdem eine andere
schockierende Zahl: Von den 764 000
Menschen in Grundsicherung bezie-
hen 52 Prozent Altersrente. Sie rät des-
halb, sich frühzeitig um seine Rente zu
kümmern und sich beraten zu lassen.
Die sogenannten Minijobs stuft sie als
„Segen auf der einen Seite und Hölle
für die Rente“ ein. Sie sollten deshalb
nur eineNotlösung sein.
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VON ANDREA RIEDER

Frauenoft
Opfer von
Altersarmut
RENTERat: Minijobs sollten
nur eine Übergangslösung
sein.

➤ AmMontag kommt Autorin Sonja
Liebsch in die Büchewelt und stellt ihren
Roman „Muttertier@nRabenmutter“
vor. Beginn ist um 19 Uhr. ImMehrgene-
rationenhaus inMaxhütte-Haidhof bie-
tet Dorothea Seitz-Dobler um 9Uhr „Be-
werbungsstrategien für Frauen.
➤ Am 26. März hält Kommunikations-
und Persönlichkeitstrainerin Andrea
Nitzsche in der Volkshochschule einen
Vortrag zum Thema Körpersprache im
(Berufs-)alltag. Beginn ist um 19 Uhr.
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DIE NÄCHSTEN TERMINE
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